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Mittwoeli äsn 13. Mà.

Erscheint Mittwoch und Samstag. î ^ î ^ ^ Halbjährl. in «oiothiirn Fv. I, L0

Inserate: t5 Cts. die Zeile. ^ ^ ^ ^ ^ T--' Portofrei in der Schweiz Fr. 4.

Ueber die Beobachtung der Gottcsdicnst-Vrdnung. *)

-l 5 Aargau. (Fortsetzung.) 2) Der Seelsorger soll,

wenn er auch Mängel in der Gottcsdicnstordnung zu cut-

decken meint, sich dadurch von der Beobachtung derselben

nicht abhalten lassen. Man wirft unserer Gvttcsdicnstord-

nung vor, daß sie den Zweck, den Gottesdienst erbaulicher

zu machen, die innere Gottcsverehrung zu befördern, nicht

erreiche. Sie habe, sagt man, zu viel Einförmiges, zu

wenig Abwechslung; die Gebete und Lieder seien immer

dieselben, und nicht viel besser, als jene, an deren Stelle

sie gekommen sind, und arteten denn auch eben so in ein

gedankenloses Lippengcbet ans; auf die verschiedenen Jahres-

zcitcn, Festtage und besondern Gelegenheiten sei zn wenig

Rücksicht genommen, daß der Gottesdienst derselben unpassend

eingerichtet worden wäre. Auf der andern Seite hätte man

auch die Denkungsart, Wünsche und Gewohnheiten des gc-

meinen Volkes mehr schonen, und dem zu Folge vielleicht

einige beliebte Andachten nicht ganz abschaffen, sondern ihnen

nur eine bessere Richtung geben, und in minder bedeuten-

den Dingen mehr Freiheit lassen dürfen, in dem manchmal

wirklich, nicht einzusehen sei, aus welchem Grunde etwas

gerade so und nicht anders geschehen dürfe, und wie man

darum mehr erbaut, frömmer, weiser uud besser werden sollte.

Wenn es darum zu thun wäre, eine neue Gottesdienst-

ordnung zu entwerfen, so dürften diese Bemerkungen viel-

leicht einige Aufmerksamkeit verdienen. Das ist nun aber

der Fall nicht, die Vorschrift ist nun einmal da, es steht

in unserer Macht nicht, sie zu ändern; unsere Pflicht ist

es nur, Folge zu leisten, und wir würden durch cigenmäch-

tige, einseitige Abänderungen, wenn sie uns auch noch

so gut zu sein schienen, vielleicht mehr Unordnung vcrur-
fachen, als Gutes stiften. Man bedenke nur, daß unsere

Gottesdicnstordnnng für die Diözese und Kantone bestimmt

war, daß also nicht auf die Verhältnisse einzelner Gemein-

H Fortsetzung-von Nro. tS der ,Kirchcn-Ztg/ Wegen den Fasten-
Mandaten ze. waren wir genöthigt, die Fortsetzung dieses Auf-
satzes bis heute zu verschieben.

den, sondern nur auf den größer» Theil der Nation Rück-

ficht genommen werden konnte, daß folglich auch die Ab-
ändcrnngcn, die man etwa wünschen dürfte, nur gemein-
schaftlich und allgemein gcschchdn müßte, wenn man nicht
Irrungen dadurch veranlassen will, und daß man endlich
dem Gutdünken und der Willtür des Volkes, oder auch der

Seelsorger nicht viel überlassen könne, weil sonst Jeder
seine Einfälle, die er natürlich für hie besten hält, geltend
machen, und daraus ein buntes Gemisch von sonderbaren
Gebräuchen und Andachten entstehen würde.

3) Der Seelsorger soll seine Gemeinde zur Unterwür-
figkcit gegen die Vorschrift stets anweisen und daran zn
gewöhnen suchen. Er belehre sie, daß Ehrfurcht und Gc-
horsam gegen obrigkeitliche Anordnungen Gewisseuspflicht
sei; daß es nach der Verfassung der katholischen Kirche nicht
der Hecrde, sondern nur dem Hirten zustehe, in der Kirche
Anordnungen zu mache», daß es also nnkatholisch sei, sich da
einzumengen und anzugeben, was geschehen solle; daß die

Widersetzlichkeit Gott mißfällig sei und nicht das Mittel
sein könne, Gottes Segen zu erlangen; daß hicdnrch aude-
reu Gemeinden ein übles Beispiel gegeben werde; daß
Gott Gehorsam höher als Opfer schätze, und nicht auf das
Acußcrliche, sondern auf das Herz, auf die Absicht, auf
die fromme tugendhafte Gesinnung sehe. Diese Grundsätze
suche er seinen Pfarrgcnosscn gut einzuprägen, zur lebhaften
Ueberzeugung zn erheben, und stets gegenwärtig zu erhalten.

4) Der «cclsorgcr soll bei dem äußern Gottesdienst
immer auf den Geist desselben dringen, auf die Anbetung
Gottes im Geist und in der Wahrheit. Gott will im Geiste
und in der Wahrheit angebetet werden; im Geiste, durch
innere Gottesverehrung, durch die fromme Gesinnung; in
der Wahrheit durch Uebereinstimmung eines reinen tugend-
haften Lebenswandels mit dieser Gesinnung. Dieß ist die

Hauptsache; ohne diese Anbetung nützt alles Acußcre nichts,
ist eine Verehrung mit den Lippen, während dem das Herz
fern von Gott ist; „nicht der sagt: Herr, Herr! sondern
der den Willen des himmlischen Vaters thut, wird in das

Himmelreich eingehen." Dieß soll immer, und kann oft
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nicht genug dem Volke, das so gern am Aenßcrn hängt,

eingeprägt werden. Man soll es dann anch über die ent-

gegcngesetzten Fehler und Irrthümer aufklären und fleißig

zurechtweisen, ich meine über jenes Vornrtheil, daß man

durch bloße körperliche Gegenwart dem Gottesdienste abzn-

warten glaube, über gedankenloses Lippcngcbct, über die

falsche Vorstellung bezüglich einzelner Sondcr-Ucbnngen und

Gebräuche, als ob sie, gleich den hl. Sakramenten, eine

eigene besondere Kraft und Wirksamkeit zur Erlangung der

Gnade hätten zc, rc. Diesen und dergleichen schädlichen

Vornrtheilen und Mißbränchen mnß in dem öffentlichen

und Privatunterrichte, jedoch uniner mit der gehörigen Mäßi-

gnng und Behutsamkeit, damit man nicht mißverstanden

und anstößig werde, entgegengearbeitet, und insbesondere

bei der Jugend durch Beibringung richtiger Begriffe und

fester Grundsätze denselben vorgebeugt werden. Endlich gc-

hört anch hauptsächlich hiehcr, daß man dem Volke den In-
halt, den Sinn, die Absicht der Kirchen-Ceremonien, Ge-

bräuche, Andachtsübnnge», Gebete und Lieder gut erkläre

und die Anleitung gebe, welche gute Gedanken, Empfin-

düngen und Entschließungen damit zu verbinden seien.

Diese Erklärung und Anleitung wird gewiß von dem größ-

ten Nutzen sein, und man kann zu diesem Gebrauche das

vortreffliche und allgemein geschätzte Büchlein: „Andachts-

Übungen, Gebräuche und Ceremonien unserer hl. katholischen

Kirche" nicht genugsam empfehlen. (Schluß folgt.)

P Ostschwciz. Die,Kirchen-Ztg.' hat unlängst auf-

merksam gemacht, daß eine Verschwörung gegen das post-

live Christenthum im Finstern schleicht, die hie und da

durch Bekenntnisse sich zu enthüllen beginnt; heute

haben wir zwei neue Bekenntnisse dieser Art einzurcgistriren.

Das ,Städtische Tagblatt von St. Gallen' äußert

sich in seinen literarischen Mittheilungen: „Wir stimmen

„in der Hauptsache vollkommen mit dem Schriftsteller

„Schweizer („Zeitgeist und Christenthum") übcrein, darin

„nämlich, daß der nngcliliche Glaube au bvrgclilich grossen-

„barte Uebcruaturlichkeitcu zu unseren Zeiten unter den

„Gebildeten nur noch eine ungeheure Lüge sei u. s. w."

In gleichem Geiste rühmt die ,St. Galler-Ztg.' aus

der protestantischen Rheinpfalz: „Man ist den mittelaltcr-

„lichen Begriffen hinreichend entwachsen, um einen Kultus,

„wie derselbe aufgedrungen werden will, ganz entbehren zu

„können. Die Kirchen bleiben leer — oft bilden ver Schul-

„meister und ein paar Schulkinder die einzigen Zuhörer

„des Herrn Pfarrers, die Taufcn werden eingestellt und die

„Leichenbegängnisse finden ohne Zuziehung des Geistlichen

„statt. In vielen Orten verzichten beinahe alle Gemeinde-

„glieder arcs sämmtliche geistliche Funktionen. In keinem

„andern Lande ist Aehnlichcs noch vorgekommen; nirgends

„hat sich eine Gesammtbcvölkernng so sehr über die kirch-
„lichen Vornrtheilc erhaben gezeigt. — Im Mittelalter
„belegte der Klerus das Volk mit Interdikten, jetzt — vcr-
„bittet sich das Volk die Casnalhandlnngen."

Also das ist, bemerkt hiczn der ,Wahrheitsfrennd', die

wahre und allgemeine Aufklärung, welche die,St. Galler-
Zeitung' unserem Volke wünscht:

daß man die Kirchen fliehe!

daß man die Taufe weglasse, d. h. dem Christenthume

abschwöre!

daß man die Leichen ohne Sang und Klang wie todte

Hunde verscharre!

lind diese Schändlichkeit wird da verkündet,, wo einst

GalluS gepredigt, wo jetzt noch ein gläubiges Volk im

Christenthum sein höchstes Glück erkennt!

P St. Gallen. Sonntagscnthcilignng durch
die Mischschüler. Letzten Sonntag kam ein ganzer
Haufe von Studenten der Mischschule von St. Gallen mit
einem Professor an der Spitze in's Oberland; es war der

dritte Sonntag in der heiligen Fastenzeit, und

sie kamen schon mit dem ersten Frühzuge hergefahren. —
Jn'gcrcchtcr Entrüstung frägt das östliche Tagblatt: Was

für eine Ordnung mnß an der Mischschnlc herrschen, wenn
derlei ärgerliche Sonntagsenthciligungen von oben

herab gestattet werden? Was mnß aus den jungen Leuten

werden, wenn sie angeleitet werden, an Sonntagen Spazier-

fahrten zu machen und weder Vormittag noch Nach-

mittag den G ottes dic n st zu b c s u ch e n? Welche Ach-

tnng vor den Geboten Gottes und ihrer Kirche müssen die

katholischen Schüler bekommen, die schon so frühe mit

Wissen und Willen ihrer Vorsteher selbe zum Aergerniß des

Volkes außer Acht setzen dürfen? Was kann da der Ncli-

gionsnnterricht noch für einen Nutzen bringen? heißt man

das nicht planmäßig die katholische Jugend — statt in die

Kirche hinein —> zur kathvl. Kirche hinaus leiten? —
'

So wird es an der Mischschnlc getrieben — und dafür soll

dor katholische Konfessionstheil jährlich 40,000 Fr. bezahlen!

// — P Lnzcrn. Da in Folge der von Sr. Gn. Probst
s/Lcn soeben verdeutscht herausgegebenen, bereits verjährten

Ncchtfertigungsschrift des Msgr. Lnquet die öffentliche

Aufmerksamkeit neuerdings auf die Persönlichkeit und die

Mission des Hrn. Lnqnct gerichtet wird, so dürfte folgen-
des Urtheil der shift or. polit. Blätter' vom Jahr 1848
wieder in Erinnerung gebracht werden. „Offenbar hat

Hr. Lnqnct den Stand der Dinge in der Schweiz nicht gc-

kannt, hat er oberflächlich nur durch die eine Partei infor-
mirt, Bericht erstattet. Er ist in seinen Anträgen weiter

gegangen, als der heilige Vater je wird zugeben können.

Er hat die in der Schweiz wirklich und rechtlich bestehende

Kirche gn ein Phantom vertauscht, in welches diejenigen^
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welchen er sein Ohr geliehen hat, dieselbe verwandeln

möchten. Wir wallen denselben nicht verdächtigen; aber

auf's Tiefste müssen wir beklagen, daß eine so wichtige

Mission in einem so ernsten Momente, einem so durchaus

unfähigen und ungeeigneten Manne ist übertragen worden."

„Sobald Lnquct's Anträge, Tendenzen und Nntcrhand-
lnngen bekannt wurden," so refcrirt die,Luzcrncr-Ztg.'
(Nro. 19) in einem scharfen Artikel, „erhob sich eine allgc-

meine Indignation gegen sein Vorgehen; Bischöfe, Kapitels-

und Ordensvorstände und Laien äußerten die stärksten

Klagen und Beschwerden. Sobald der hl. Stuhl von der

Sache unterrichtet war, befahl er Lnqnct, unverzüglich
nach Rom zurückzukehren; und als Lnqnct nicht auf der

Stelle gehorchte, erhielt er einen nochmaligen, mit ernsten
D r o h u u gcn vers ch är ft cn Befehl, sogleich nach Rom

zu kommen. Lnqnct gehorchte, und schon im Mai war

seine eben so kurze als unglückliche Mission zu Ende. Der

hl. Stuhl erklärte, Lnqnct habe seine Vollmachten
überschritten; Luquet selbst wiedcrricf seine

Aeußerungen und Schritte. Er starb 1858 am

Krebs. Das ist der geschichtliche Hergang der Sache,

dessen Kenntniß die kurze Mission Lnquct's in's gehörige

Licht stellt, während das Nichtkennen ihres Abschlusses in den

größten Irrthum führen muß, als hätte man in Lnqucts

Aeußerungen und Anträgen diejenigen eines Abgeordneten

des hl. Stuhles und gewissermaßen die des hl. Stuhles selbst."

Wir unsererseits wissen ans guter Quelle, daß der

hl. Stuhl seiner Zeit die von Msgr. Luquet gemachten Vor-

schlüge mißbilligthat, und daß letzterer selbst die Erklärung

abgab, daß die gemachten Anträge nicht vom hl. Stuhl,

sondern nur persönlich von ihm ausgegangen seien.

>-> fi- Im Kanton Luzern wird picmontcscrlct. Vor

circa 14 Tagen ist gewaltsam in die Kirche zu Hellbühl

eingebrochen und der Tabernakel seiner heiligen Gcfässe

beraubt worden. Ein solcher Diebstahl fand in der Nacht

vom 5. aus dcu 9. d. M. zu Zcll statt, jedoch scheint sich

da der Dieb Abends in die Kirche ein- und am Morgen
beim Angcluslänten herausgeschlichcu zu haben. Während
dieses Winters ist bekanntlich auch der Tabernakel in der

Kirche zu Uffikon bcstohlen worden. Sollen so häufige Vor-
fälle dieser Art nicht zu den wirksamsten Vorsorgen mahnen?

P Aargau. Gegen die von unsern Staatskirchlern

planirtc Errichtung eines Sondcr-Semin ars sprechen

sich mehrere Stimmen in der .Botschaft' kräftig ans. So

schreibt man ans dem Bezirk Brcmgarten: „Die jungen

Herren gehören zum Bischof nach Solothurn; wo könnten

sie in den scelsorgcrlichcn Funktionen besser nntcrrichtct
werden? Wann sollen sie ihren Oberhirten kennen lernen,

wenn es nicht vor dem Antritt ihres Amtes geschieht? Solche

Winkclzügc passen nicht zu einem freien Staate. Das

Sicherste und Beste ist natürlich, wenn die Geistlichkeit

Anerbictnngcn zu einem Sonderseminar ablehnt, und durch

Wort und That zum Bischöfe steht. Der Aargan sollte

zudem wohl wissen, wie nothwendig für manche junge
Herren die bischöfliche Uebcrwachnng während der Seminar-

zeit ist. Unser letztes Wort ist: Gebt dem Bischof, was
des Bischofs ist; für den Kaiser muß man nicht besorgt

sein, der sorgt schon für sich.

^ P (Brief v. 11.) Wie Jemand erfand, die Abnahme

der Bevölkerung im Kanten Luzern rühre von den vielen

Fasttägen her, so erfand ein Frcicnämter - Kantonsratd,
die Abnahme der Bevölkerung im Kanton A arg au rühre
her wegen Mangel an guten Landstraßen; ein Zeichen,

daß die Klostcrgüter Aargau's nicht hinreichten!

Endlich ist es den Dottikonern gelungen, einen

eigenen Kirchhof erbauen zu dürfen, welchen ihnen Brem-

garten und die hohe Regierung mehr als zwei Jahre streitig

machten, weil er ein kleines Plätzchen einnehmen sollte, wo

im Jahre 1828 eine Straße bezeichnet wurde, aber niemals

zur Ausführung kam. — Auch handelt es sich da um den

Bau einer neuen Kirche, was freilich nichts Ucberflüssigcs

wäre, weil die gegenwärtige Kapelle mehr als um die

Hälfte zu klein und ziemlich baufällig ist. Schon haben

die Bürger 49,990 Fr. gezeichnet.

— P Thnrgnu. (Brief.) Moderne Rechenkunst. Bei

Prüfung der Staatsrechnnng pro 1859 konnte der Bricht-
erstatten der Commission nicht umhin, den Nonnen im St.
Katharincnthal größere Sparsamkeit zu empfehlen.

Dieselben hatten nämlich an Wein für 4358 Fr.
an trockenen Früchten für 2898 „
an Holz für 2889 „

verbraucht und nebenbei an baarem Gelde noch

verausgabt 8590 „
Macht zusammen 18,555 Fr.

Das Personal des Klosters bestehe im Ganzen in 31 Per-
sonen, also komme der Aufwand per Kopf aus 1299 Fr.
zu stehen. So ist's in mehreren Zeitungen zn lesen. Ent-

weder, sagen wir nun, sind die Berichterstatter oder die

Redaktoren schwache Rechner, die noch in die Schnle gehörten,

oder böswillige Menschen. Denn um mehr als 999 Fr.
sich irren, ist doch zu menschlich.

Abgesehen davon, daß sehr viele Arme unterstützt wer-

den und das Kloster jährlich mehr als 799 Gäste hat, bercch-

iigen 990 Fr. ans eine Person Kosten per Jahr zu keinem

Tadel, zumal nicht aus dem Munde eines Mannes, der

mn vier Mal mehr Gehalt eine Stelle im Regierungsrath

nicht annehmen wollte, sondern 3999 Fr. forderte. Die

Herren mcincn's eben gut in ihren Sack. Die Kloster-

fraucn sollten eben nichts genießen, damit die Herren in

Frauenseld um so flotter leben könnten!
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-Z- Schaffhauscn. (Brief aus Ramscn.) Der

Buudcsrath hat, auf Rekurs des ausgewiesenen Hrn. Pfarr-
resignaten Wunderlin, zu Gunsten vvtl diesem entschieden

und die Regierung von Schaffhauscn angewiesen, Hrn. Wuu-
dcrliu ferner die Niederlassung zu gestatten, da die Ausweisung

nur durch diejenigen Gründe mvtivirt werden könne, welche

im Art. 41 der Bundcsverfassung enthalten sind, jedoch kci-

ncr dieser Gründe gegen Wunderlin Anwendung finden
kann. Die Gemeinde ist durch den neuen Pfarrverweser
wieder zum Frieden gekommen. Alle Feindseligkeiten haben

aufgehört und sind über der Freude, einen tüchtigen und

würdigen Seelsorger zu besitzen, vergessen.

Wie wenig Schuld die Gemeinde an den Klagen gegen

Wunderlin hatte, geht wohl am besten daraus hervorj, daß

alle Bürger Hrn, Wunderlin zur Aushülfe über Ostern

verlangten, was ihnen auch gewährt wurde. So wäre

denn der mehr als fünfjährige Streit geschlichtet.

Rom, Der Cardinal Antonelli hat auf Befehl des

Papstes den General Goyou ersucht, den Quirinal doch

etwas weniger — bewachen zu lassen. Seitdem der König
von Neapel in Rom ist, ist der General so verschwenderisch

mit seinen Schildwachen, daß es den Anschein hat, als

lasse er den Papst und den König nicht b c wachen, sondern

überwachen,
>-> Der Kardinal Antonelli hat den in Rom rcsidircn-

den Gesandten der fremden Mächte eine Note zugestellt,

womit er die Sophismen und Sätze der Broschüre Lagnc-

rvnnicrcs Punkt für Punkt siegreich widerlegt und in bc-

stimmtestcr Weise erklärt, daß der römische Hof alleiniger

Herr seiner Geschicke bleiben wolle und daß er weder in

weltlichen nock geistlichen Dingen von irgend einer fremden

Macht sich 'etwas vorschreiben lasse. — Die Note ist sehr

umfangreich und wir können daher leider den Wortlaut nicht

in der ,Kirchen-Ztg/ mittheilen,

Neapel. Der Cardinal Riariv Sforza hat an die

Statthalterschaft von Neapel eine Protestation gegen die

Akte der Feindseligkeit und Willtür und gegen die Heilig--

thnmsvcrletznngcn gerichtet, welche sich die Civilbchörde hat

zu Schulden kommen lassen,

— Msgr. Gallo, Bischof von Avcllino, wnrdd vor cini-

gen Tagen eingeschifft, um als Gefangener nach Turin
gebracht zu werden, (Weil er den Pfarrern seiner Diocese

verboten hatte, zu Gunsten der Regierung Victor Cmanucls

ein Tcdenm oder eine andere kirchliche Handlung zu seiern,)

Frankreich, Paris, Das Amendement zu Gunsten
der weltlichen Gewalt des Papstes ist im Senate mit '19

gegen 61. Stimmen verworfen worden.

St. Peters - Pfennige.

Dem bischöflichen Ordinariat Basel eingesandt:
Von einem Geistlichen des Frickthals, Kt, Aargau Fr, 41, 35

Bon der Pfarrei Waltcuschwyl, Kt. Aargau „ 75: —
Aus der Pfarrei Muri, Kt. Aargau „ kO. —
Bon der Pfarrei Döttiiigen,. Kt. Aargau „ 64. 5g

Ucbertrag laut Nr. 20 „ 14,767. —

Fr. 14,073 85

Für die kathol. Kirche in Viel.

Vom Piusvcrciu von Nuswyl 8?, 10, —
Ucbertrag laut Nr, 17 » 1080. 50

Fr, 1000, 30

Für die kathol. Kirche in St. Jmer.

Vom Piusvcrein von Nuswyl Fr. 10, —
Uebertrag laut Nr. 20 „ IM, 5g

Fr. 190, 30

Personal-Ebronik, P Todesfälle, jSolothurn.j Den 10, März
verschied im hiesigen Priesterseminar der ehrw. Subdiakon Zìaver
Kappe li von Knutwyl, Kanton Luzern, geb. 11, Mai 1832, nach

fünfzehntägigem Krankenlager, — fUri.f In Grstfeld ist Hr. Pfarr-
Helfer Bumanu im 52. Altersjahre gestorben, — fSchwyz.s Im
Kapuzincrkloster zu Art starb gestern den 6. Februar nach 13monatli-
eben Leiden der^Hochw, 0. Gcrold Saner von Beinwyl, Kanton
Solothuru in: 60. Lebensjahre, Der Verewigte, seit 17. Jahren hier
stationirt, war allgemein geachtet und geliebt wegen seiner Frömmiz-
kcit, Leutseligkeit und Thätigkeit.

Im Vertag von Frz. Ios. Schiffnmim in Luzern ist soeben
erschienen, und durch alle Buchhandlungen der Schweiz zu beziehen:

L'. á. IiUHiià,
Bischof von Hcsobvn,

über die

kirchlichen Zustände der Schweiz.
Aus dem Französischen übersetzt

von

Z. A Leu.
Probst, Domkapitnlar und Proscljor der Theologie

in Luzern.
1861. 8«. Preis broch. Fr. 2. 5V Cts.

Obige Schrift erschien ursprünglich in französischer Sprache,
und war zunächst nur für einige „ausgewählte Leser" berechnet.

Crst „weinn die politischen Leidenschaften sich gelegt haben,
kann sie ohne Anstand allgemein bekannt gemacht werden" —
sind die Worte des Verfassers selbst. Dem deuts ch e n P u b-
lik u m blieb s ic b i s h e r g a u z u n b c k a n n t. Der Hochw.
Herr Uebersetzer, dessen Name allein schon für Bedeutung und

Werth der Schrift spräche, sagt in der Vorrede unter Anderem:

„Die Schrift, welche wir hstcmit dem deutschen
Publikum übergeben, ist für alle Zeiten, besou-
d e r s aber für die jetzigen, ein s o w i ch tig c S A k te u-
stück, daß es höchlich zu bedauern wäre, wenn sie
nicht in einem wettern Kreise bekannt würde, als
es bisher geschehen ist. Wir können im All g cm ei-
neu jedem Leser zum Voraus versichern, daß er
sie interessant finden wird."

Expedition ch Druck non N. Schmendimann in Sokolhnr».


	

